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seits von Aussagen gegenüber der Poli-
zei ist kein Bericht von Hugo Müller be-
kannt bzw. erhalten, welche Funktion
und Aufgaben er im Schutzbund und
konkret am 12. Februar hatte.2

Unter den im Umfeld des Wirtschafts-
hofs gefangenen Schutzbündlern war
auch Hugo Müller. Er wurde für die er-
sten Tage in der Schlosskaserne festge-
halten und dann in der Steingasse. Die
Enthaftung erfolgte am 5. März 1934.
Während der Haft war Hugo Müller aus
der Tabakfabrik entlassen worden.3

Hugo Müller flüchtete vor der Ge-
richtsverhandlung in die Tschechoslowa-
kei. Die Situation für die in die ČSR ge-
flüchteten Schutzbündler war schwierig.
Sie erhielten keine Arbeitsgenehmigung
und aus westlichen Ländern kamen
kaum Angebote zur Aufnahme. Die
tschechische Sozialdemokratie als Gast-
geber empfand die Aufenthalts- und Un-
terbringungskosten zunehmend als große
Belastung. Hinzu kamen vermehrt politi-
sche Konflikte, da viele Schutzbündler
mittlerweile Mitglieder der Kommunisti-
schen Partei geworden waren oder mit
ihr sympathisierten. Sie wurden in der
Folge von der tschechischen sozialdemo-
kratischen Führung aus den Emigranten-
lagern ausgeschlossen.4 Müller war seit
1933 oder 1934 Mitglied der KPÖ – die
Angaben variieren hierzu.

Hugo Müller fuhr am 4. Juni 1934 mit
dem zweiten Schutzbundtransport aus
der ČSR in die Sowjetunion.5 Die Öster-
reicherInnen in der UdSSR wurden all-
gemein schnell in den Arbeitsprozess in-
tegriert, vor allem in der metallverarbei-
tenden Industrie.6 Müller konnte in den
Jahren 1934 bis 1936 eine Lehre als Dre-
her absolvieren und er besuchte die
Abendschule an der Kommunistischen
Universität der nationalen Minderheiten
des Westens (KUNMZ).7

Schon relativ früh durften die Frauen
der Schutzbündler nachkommen. Hugo
Müllers Freundin Hildegard Brenner
folgte ihm 1935 nach. Hilde Brenner und

relia Müller war eine Schwester von
Richard und Ludwig Bernaschek. Hugo
hatte noch zwei ältere Geschwister: Mar-
garethe und Wilhelm (Willy). Im Gegen-
satz zu seinem Bruder Wilhelm war Hu-
go als Kind eher kränklich, er galt als das
„Sorgenkind“. Wilhelm stach durch be-
sondere sportliche Leistungen im Arbei-
ter-Turnverein Linz hervor. Er verstarb
jedoch schon im Jahr 1929 an Diabetes.

Die Familie war fest in der Arbeiterbe-
wegung verankert. Die Mutter Aurelia
war wie ihre Brüder in der Sozialdemo-
kratischen Arbeiterpartei (SDAP) aktiv,
fungierte als Betriebsrätin in der Tabak-
fabrik, bekleidete verschiedene Ämter
und Funktionen. Hugos Bruder Wilhelm,
ein Gewerbeschüler, betätigte sich in
führender Position bei den Sozialisti-
schen Mittelschülern. Auch die Schwe-
ster Margarethe Müller, eine Lehrerin,
war in der Sozialdemokratie aktiv.

Hugo Müller betätigte sich ebenfalls
früh in der Arbeiterbewegung und war ab
1930 Mitglied der SDAP und des Schutz-
bunds. Obwohl er als Kind eher kränklich
war, entwickelte sich Hugo zu einem eif-
rigen Sportler. Als Mitglied des Arbeiter-
Schwimmvereins gewann er zahlreiche
Auszeichnungen und Preise. Darüber
hinaus war er ein begeisterter Bergstei-
ger, Mitglied des Touristenvereins „Die
Naturfreunde“ und unternahm oft Touren
ins Gebirge. Beruflich war Müller nach
einer Lehre als Buchbinder als Hilfs -
arbeiter in der Linzer Tabakfabrik tätig.

Februarkämpfer und 
sowjetisches Exil

Eine zentrale Rolle beim Ausbruch der
Februarkämpfe spielte Hugo Müllers
Onkel, Richard Bernaschek – Parteise-
kretär der SDAP in Oberösterreich und
Landesleiter des Schutzbundes. Wie aus
den Polizei- und Gerichtsunterlagen er-
sichtlich wird, dürfte Müller an den Aus-
einandersetzungen um den Linzer Wirt-
schaftshof und die benachbarte Feuer-
wehrschule beteiligt gewesen sein. Jen-

O
bwohl der Name Bernaschek in
Linz (und darüber hinaus) be-
kannt und auch in Form von

Verkehrsflächenbenennungen präsent
ist, dürfte das Wissen über die Familie
höchst überschaubar sein. Mehrere weib-
liche und männliche Familienmitglieder
spielten in der Linzer Arbeiterbewegung
eine wichtige Rolle, auch im Kampf ge-
gen das NS-Regime. Am Linzer Urnen-
hain befindet sich ein Grab, auf dessen
Steinen mehrere Familienangehörige an-
geführt werden. Außerhalb der Familie
ist dieses Grab so gut wie unbekannt und
nur aufgrund des privaten Engagements
eines Nachkommens noch erhalten. In
der Linzer Erinnerungskultur spielt die-
ses Grabmal bis heute keine Rolle.

Die Inschrift des Grabsteins erwähnt
Willy Müller, Wenzel Bernasek (die
Schreibweisen des Namens Bernaschek
weichen voneinander ab), Antonie Ber-
nasek (Wenzel und Antonie waren die
Eltern von Richard, Ludwig,1 Margarete
und Aurelia Bernaschek), Margarete
Bernasek, Aurelia Müller (geb. Berna-
schek) und Ella Leschanz (Tochter von
Richard Bernaschek), auf einer daneben
angebrachten Steintafel befinden sich die
Namen von Richard Bernaschek und Hu-
go Müller. Im Unterschied zu den Fami-
lienmitgliedern, die auf dem Grabstein
angeführt werden, dürften sich mit größ-
ter Wahrscheinlichkeit keine sterblichen
Überreste bzw. keine Asche von Richard
Bernaschek und Hugo Müller im Grab
befinden. Bernaschek wurde am
18. April 1945 im KZ Mauthausen er-
mordet, sein Schicksal ist zumindest ei-
ner interessierten Öffentlichkeit bekannt.
Hugo Müller fiel nach derzeitigem
Kenntnisstand am 23. November 1944 in
der Südsteiermark im Gefecht mit der
SS. Doch wer war Hugo Müller? Der
vorliegende Beitrag gibt einen Überblick
über die lange Zeit nur im familiären
Kreis bekannte Lebensgeschichte.

Hugo Müller wurde am 30. Oktober
1910 in Linz geboren. Seine Mutter Au-
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Hugo Müller hatten sich im Schwimm-
verein in Linz kennengelernt. Hilde war
allgemein sportlich aktiv, beispielsweise
fuhr sie auch Schi. Am 4. Juli 1936 hei-
rateten sie schließlich in Moskau.

Auch in der Sowjetunion war Hugo
Müller wieder sportlich aktiv. Sein Tou-
renbuch aus dieser Zeit verzeichnet Be-
steigungen im Kaukasus, unter anderem
war er 1936 am Dschan-Tugan im Tal
von Adyl-Su und am Elbrus. Außerdem
trainierte er die Faust- und Handball-
mannschaft der Komsomolzinnen – der
weiblichen Mitglieder des Kommunisti-
schen Jugendverbands (Komsomol) –
des E-Werks „Mosengro“. Müller leitete
auch die Schwimmgruppe der Schutz-
bündler. Obwohl die österreichischen
Emigranten auch in manchen anderen
Sportarten wie z.B. im Fußball vielen
einheimischen Mannschaften überlegen
waren, so leisteten sie in der Sowjet -
union vor allem auf dem Gebiet der
Alpinis tik und der Etablierung einer ent-
sprechenden Ausbildung Pionierarbeit.8

Im Spanischen Bürgerkrieg

Nach dem Aufstand der Militärs unter
General Franco gegen die spanische
Volksfrontregierung wurden am 22. Ok-
tober 1936 die Internationalen Brigaden
gegründet. In den Erinnerungen ver-
schiedener ehemaliger Freiwilliger wird
Hugo Müller (Deckname in Spanien:
Adolf Fischer), der Anfang November
1936 in Spanien ankam, als eine der zen-
tralen österreichischen Figuren erwähnt.
Müller diente in der ersten Zeit in der
XIII. Internationalen Brigade im legen-
dären Tschapajew-Bataillon. Es war
nach einem Volkshelden der russischen
Revolution benannt und umfasste rund
20 Nationen. Das Mitte Oktober 1936

folgte Anfang Juli 1937, kurz vor der
Brunete-Offensive, im Rahmen derer
dann auch der erste Einsatz erfolgte. Der
Kommandant der Maschinengewehr-
kompanie war Hugo Müller.12 Am
2. September 1937 wurde Müller ausge-
bürgert, jedoch findet sich im entspre-
chenden Schreiben der Bundespolizeidi-
rektion Linz kein Hinweis, dass die
Behörden von seinem Aufenthalt in Spa-
nien wussten. Als Grund für die Ausbür-
gerung wurde seine Flucht bzw. Emigra-
tion in die Sowjetunion angegeben.13

Das Bataillon kämpfte in der Folge in
Aragonien bei einer Offensive Richtung
Zaragoza, danach kam es im Winter
1937/38 bei Teruel zum Einsatz, wo es
schwere Verluste erleiden musste. Zu
dieser Zeit – am 20. Februar 1938 –
scheint Hugo Müller im Rang eines „Ka-
pitäns“ (bzw. Spanisch „Capitán“) auf,
was einem Hauptmann entsprochen ha-
ben dürfte.14 Unter weiteren Verlusten
zog sich das Bataillon im März und April
1938 mit den Resten der Volksarmee auf
das nördliche Ebroufer zurück. Francos
Truppen hatten mit ihrer Offensive die
Mittelmeerküste erreicht und das Gebiet
der Republik in zwei Teile gespalten.

Hugo Müller wurde in dieser Zeit Chef
eines der ersten SMG-Bataillone – Ein-
heiten, die schwerpunktmäßig mit
schweren Maschinengewehren ausgerü-
stet waren.15 Dieses Spezialbataillon – de
facto eine schnelle Eingreiftruppe – der
35. Division der republikanischen Armee
wurde ab 1. Mai 1938 gebildet und um-
fasste unter seinem Bataillonskomman-
danten Hugo Müller 215 internationale
Freiwillige, vorwiegend Österreicher,
Deutsche und Polen.16 Bald danach
avancierte Hugo Müller zum Major. Wie
aus verschiedenen Berichten von ehema-
ligen Kameraden Hugo Müllers hervor-
geht, dürfte er allgemein das Vertrauen
seiner Vorgesetzten, Mitkämpfer und
Untergebenen genossen haben. Eine
Charakteristik, die nach der Niederlage
gegen Francos Truppen von einem Mit-
arbeiter der Komintern wie über alle
deutschsprachigen Freiwilligen auch
über Hugo Müller erstellt wurde, be-
schreibt diesen wie folgt: „Österreicher,
zuletzt Chef des Spezial-Batl. der Divi -
sion, sehr mutiger verlässlicher Chef,
sehr umsichtig, wurde anlässlich der letz-
ten Operation zum Major ernannt […].
Ist bei theoretischer-militärischer Schu-
lung sehr entwicklungsfähig! Sehr tem-
peramentvoll, spart nicht mit kräftigen
Aussprüchen. Politisch fest und über-
zeugt fehlt jedoch politische Schulung,
hohe Moral.“17

aufgestellte Batail-
lon befand sich acht
Monate lang „äußer-
sten Strapazen an
den vordersten
Frontlinien ohne
nennenswerte Ruhe-
pausen ausgesetzt“.
Ende Dezember
1936 erhielt das Ba-
taillon in der ersten
Schlacht um Teruel
seine Feuertaufe.

Die meisten
Österreicher im
Tschapajew-Batail-
lon kämpften in der
Maschinengewehr-
kompanie. Einige
von ihnen wurden

mit führenden Aufgaben betraut, wie
z.B. der aus Stadl-Paura stammende
Heinrich Fritz als Politkommissar.

Die Kämpfe im Winter 1936/37 um die
Bergstadt Teruel forderten hohe Verlus -
te. Hier wurde etwa der Wiener Franz
Luda, der Fahnenträger des Bataillons,
so schwer verwundet, dass ihm beide
Beine amputiert werden mussten.9 Hilde
Müller betreute ihn später in Moskau
und er passte wiederum auf die Kinder
der emigrierten Schutzbündler im Haus
Worotnikowski pereulok 7/9 auf.10

Als im Februar 1937 Malaga von den
Franco-Truppen erobert wurde, verlegte
man das Bataillon „Tschapajew“ in den
Süden Spaniens. Es erhielt u. a. den Be-
fehl, die Gebirgsketten zu sichern und
den Durchbruch der Franquisten zu ver-
hindern. Der Kampf erfolgte nun unter
schwierigen Gebirgsverhältnissen in
 eisigem Klima. Von der Sierra Nevada
ging es im März 1937 an die Córdoba -
front, wo auch ein Angriff Francos droh-
te. Wieder kämpfte das Bataillon im Ge-
birge und war oftmals schutzlos den
zahlreichen Luftangriffen deutscher Jun-
kersmaschinen ausgesetzt. Mit Wirkung
vom 10. Mai 1937 wurde Hugo Müller
vom Unterleutnant zum Leutnant beför-
dert. Der nächste Einsatz des Bataillons
erfolgte im Rahmen der Brunete-Offen-
sive im Juli 1937, einer Entlastungs -
offensive, die von der Republik zugun-
sten des schwer bedrängten Baskenlands
erfolgte. Das Bataillon musste wiederum
schwere Verluste verzeichnen.11

Im Juni 1937 erfolgte die Gründung ei-
nes mehrheitlich aus Österreichern be-
stehenden Bataillons. Es war das 4. Ba-
taillon der hauptsächlich deutschsprachi-
gen XI. Internationalen Brigade. Die
 Namensgebung „12. Februar 1934“ er-

Hugo Müller an der Werkbank
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Der Vormarsch der Franquisten konnte
insgesamt nur etwas verzögert werden.
Am 9. Februar 1939 zogen sich die letz-
ten Österreicher mit den Resten der ge-
schlagenen Armee und einem Flücht-
lingsstrom über die Grenze nach Frank-
reich zurück, wo sie alle eine „demüti-
gende, ja niederträchtige Behandlung“
über sich ergehen lassen mussten und in
Internierungslager gepfercht wurden.22

Rückkehr in die Sowjetunion

Hugo Müller konnte im April oder Mai
1939 in die Sowjetunion zurückkehren.
Der Weg führte von Le Havre nach
 Leningrad.23 Nach der Rückkehr nach
Moskau war Hugo Müller in einem Ku-
gellagerwerk als Dreher tätig. Im Som-
mer 1939 übte er die Funktion eines Al-
pintrainers im Kaukasus aus.24 Am
21. Oktober 1939 wurde Hugo Müller
das Abzeichen „Alpinist der UdSSR“
durch das Allunionskomitee für Körper-
kultur und Sport beim Rat der Volks-
kommissare verliehen. Er dürfte auch
während des Sommers 1940 im Alpinla-
ger Adyl-Su tätig gewesen sein. In Mül-
lers Tourenbuch finden sich aus dieser
Zeit Einträge über Besteigungen von
verschiedenen Gipfeln im Gebiet rund
um das Adyl-Su-Tal.25

Am 14. September 1940 wurde Hilde
und Hugo Müllers Sohn Peter in Moskau
geboren. Der jungen Familie Müller war
jedoch nur eine kurze gemeinsame Zeit
vergönnt. Mit dem Überfall der deut-
schen Truppen auf die Sowjetunion am
22. Juni 1941 und dem Näherrücken der
Front begannen auch die Evakuierungen
von EmigrantInnen aus Moskau. Nach
schweren Niederlagen der Roten Armee
ergriff eine Fluchtbewegung Moskau,
die panikartige Dimensionen annahm. In
dieser Zeit wurden fast alle emigrierten
Personen aus Moskau evakuiert. Erst
nach dem Sieg der Roten Armee in der
Schlacht um Moskau – der ersten großen
Niederlage der deutschen Wehrmacht –
und der Abwendung der unmittelbaren
Gefahr, kehrten ab März 1942 wieder er-
ste, auch österreichische EmigrantInnen,
in die Hauptstadt zurück. Wie auch etli-
che andere ÖsterreicherInnen wurden
Hilde Müller und ihr Sohn Peter nach
Kirgisien evakuiert. Dort waren die Le-
bensbedingungen für die Evakuierten
nicht einfach und der kleine Peter über-
lebte nur mit Mühe.

In deutsche Hände zu fallen war für
deutsche und österreichische Emigran-
tInnen höchst gefährlich. Wie beim
Überfall auf Polen gab es vorgefertigte
Listen mit Menschen, die in der Sowjet-

union zu verhaften bzw. zu beseitigen
wären. So findet sich auf der „Sonder-
fahndungsliste UdSSR“ unter Position
316 folgende Angabe: „Müller, Hugo,
30.10.10 Linz, Dreher, RSHA IV A1“.26

Das Referat A1 des Amts IV (zuvor „Ge-
heimes Staatspolizeiamt“) des Reichssi-
cherheitshauptamts war jene Abteilung,
die für die „Kommunismus, Marxismus
und Nebenorganisationen, Kriegsdelikte,
illegale und Feindpropaganda“ zuständig
war. Die in der Liste geführten Personen
sollten verhaftet, als Informationsquellen
oder „umgedrehte Agenten“ genutzt und
gegebenenfalls ins Reich transportiert
oder auch hingerichtet werden.27

Einsatz als 
Fallschirmkundschafter

Über die genaue Tätigkeit von Hugo
Müller in der ersten Zeit nach dem deut-
schen Angriff ist wenig bekannt. Viele
EmigrantInnen meldeten sich freiwillig
zur Roten Armee. Hugo Müller scheint
in einer „Liste der Österreicher in der
Kompanie der Sonderbrigaden der Sow -
jetarmee“ auf.28 Neun Angehörige des
österreichischen Zugs sollten für „Spezial -
aufgaben“ eingesetzt, also zu Funk- und
Fallschirmagenten ausgebildet werden.
Es waren dies Franz Berger, Hugo Mül-
ler, Theodor Rakwetz, Albin Mayr,
 Lorenz Mraz, Leopold Stancl, Anton
 Barak, Wilhelm Wagner und Franz Löschl.

Die Rote Armee unterhielt in der Nähe
von Moskau einige Schulungseinrichtun-
gen und Trainingscamps, die jedoch auf-
grund des bedrohlichen Vormarschs der
Deutschen im Oktober 1941 nach Kuiby-
schew (heute Samara) verlegt wurden.29

Das Spezialbataillon nahm auch an der
Ebroschlacht teil, die in der Nacht von 24.
auf 25. Juli 1938 begann. Seit April 1938
war das von der Republik gehaltene Ge-
biet in zwei Teile zerrissen, der Großan-
griff am Ebro war ihr letzter Versuch, das
Blatt zu wenden. Die Offensive scheiterte
jedoch unter großen Verlusten – auch
zahlreiche österreichische Interbrigadi-
sten fielen – und die Spanische Republik
taumelte ihrer Niederlage entgegen.

In Moskau war die Situation für Hilde
Müller währenddessen nicht einfach.
Nicht wenige Schutzbündler und ihre Fa-
milien waren aufgrund von Denunziatio-
nen und Verdächtigungen Repressionen
ausgesetzt, etliche wurden auch zu Haft-
und Lagerstrafen oder gar zum Tode ver-
urteilt. So trafen die Verfolgungen im
Jahr 1937 das befreundete Ehepaar Franz
und Ella Leschanz – letztere war die
Tochter von Richard Bernaschek und ei-
ne Cousine von Hugo Müller. Das Ehe-
paar Leschanz wohnte wie die Müllers
im „Schutzbundhaus“ mit der Adresse
Worotnikowski pereulok 7/9. Franz
 Leschanz wurde aufgrund von Verleum-
dungen und Streitigkeiten mit Arbeits-
kollegen verhaftet, wegen „Spionage“
und „faschistischer Agitation“ zum Tod
verurteilt und am 10. August 1938 in der
Nähe von Moskau hingerichtet. Ella Le-
schanz kehrte im Mai 1939 freiwillig in
die nunmehrige „Ostmark“ zurück.18 Das
Ehepaar Müller dürfte hingegen keinen
Verdächtigungen ausgesetzt gewesen
sein, Hilde Müllers Name taucht jedoch
im Brief einer Denunziantin auf, deren
Mann selber in Haft war.19

Mit ihrem Mann in Spanien stand Hil-
de Müller während dieser Zeit zumindest
in postalischem Kontakt, erhalten geblie-
bene Postkarten im Familienbesitz zeu-
gen davon. Der Briefverkehr aus Spanien
mit Angehörigen in Österreich war hin-
gegen nur unter erschwerten bzw. kon-
spirativen Bedingungen mittels Deck -
adressen in Drittländern möglich.

In der Nacht auf 24. September 1938
wurden die Interbrigaden überraschend
von der Front zurückgezogen. Es war der
erfolglose Versuch der Republik, durch
einen diplomatischen Schachzug Franco
zum Verzicht auf die Hilfe durch Italien
und Deutschland zu zwingen. Rund ei-
nen Monat nach dem Beginn von Fran-
cos Offensive gegen Katalonien Ende
Dezember 1938 wurden die verbliebenen
Freiwilligen aufgerufen, sich für einen
weiteren, nicht unumstrittenen Einsatz
zum Schutz Barcelonas zu melden.20 Be-
fehligt wurden die Österreicher im
„zweiten Einsatz“ von Hugo Müller.21

Hugo Müller in Spanien an der Front im

Dezember 1937
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Es ist wahrscheinlich, dass auch Hugo
Müller dort die Ausbildung durchlief.
 Einem Brief vom 20. Dezember 1941 an
seine Frau ist zu entnehmen, dass Hugo
Müller zu diesem Zeitpunkt nicht mehr
in Moskau war. Es sind jedoch keine
Ortsangaben enthalten, weder von Hugo
Müller noch von seiner Frau. Im Jänner
und/oder Anfang Februar 1942 dürfte es
zu einem letzten Zusammentreffen mit
Hilde und Sohn Peter gekommen sein.

Im einem Brief vom 13. April 1942
deutet Hugo Müller an, dass das Warten
auf den Einsatz bald ein Ende haben
dürfte. Der letzte erhaltene Brief an seine
Frau, datiert auf den 18. Mai 1942, zeigt
sehr deutlich, dass Hugo Müller bewusst
war, mit welchem Risiko sein Einsatz
verbunden war: „[…] Wegen Dir ist alles
geregelt. Du bekommst das Geld alle
Monate mit der Post, schicken kann ich
Dir leider nichts, weil keine Pakete ange-
nommen werden. Friedl [Fürnberg] hat
das durch die Komintern organisiert. […]
Nun zu mir. Fahre heute fort, wann ich
komme, weiß ich nicht, hoffe aber, daß
ich bestimmt wieder komme, aber pas-
sieren kann allerlei, das weißt Du selbst,
aber warum Dir und mir das Herz schwer
machen. Paß auf Peterl recht gut auf und
auch auf Dich […]. Ausführlich kann ich
Dir nicht mehr schreiben weil man auf
mich wartet und dann gehts fort.
Nochmals die herzlichsten Grüße und
Küsse Dir und Peterl von Dein Hugo.
 Erzähle Peterl recht viel von mir.“30

Über Hugo Müllers folgende Einsätze
ist wenig Konkretes bekannt. „Nach
Ausbruch des Krieges mit Rußland orga-
nisierte er Partisanengruppen […]“,

schrieb seine Frau Hilde in ihrem Ansu-
chen um Zuerkennung einer Hinterblie-
benenrente im Jahr 1947.31 Laut ihrem
Sohn Peter habe sie ihm nichts über die
Einsatzorte und Aufträge des Vaters be-
richtet. Es ist davon auszugehen, dass
auch Hilde Müller über keine genaueren
Informationen zu den Einsätzen ihres
Mannes verfügte. Der letzte erhaltene
Brief stammt vom Tag des Einsatz -
beginns und es ist kaum anzunehmen,
dass es bei den Einsätzen als Fallschirm -
agent, Partisan bzw. Kundschafter mög-
lich war, mit den Familien zu kommuni-
zieren. Aufschluss über Aufträge und
Einsätze könnte eventuell der Zugang zu
sowjetischen bzw. russischen Militärak-
ten geben. Im Bestand des Exekutiv -
komitees der Komintern im Russischen
Staatsarchivs für Sozial- und Politik -
geschichte (RGASPI) befinden sich
 Akten zu Hilde und Hugo Müller. Sie be-
inhalten jedoch keinen Todesort und  
-zeitpunkt Hugo Müllers. Im Akt seiner
Frau Hilde wurde vermerkt, dass ihr
Mann bei einem Sondereinsatz starb und
„großen Mut bewies“.32

„Kampfgruppe Steiermark“

Hugo Müller war den vorliegenden In-
formationen und Dokumenten zufolge
Teil der Kampfgruppe Avantgarde, spä-
ter ÖFF Kampfgruppe Steiermark bzw.
landläufig „Koralmpartisanen“ genannt.
Diese Gruppe bestand vor allem aus er-
fahrenen Spanienkämpfern, die zum Teil
schon ab 1941 als Partisanen in der
 Sowjetunion aktiv gewesen waren.33 Die
Entscheidung, eine Gruppe von bewaff-
neten Widerstandskämpfern direkt auf

österreichisches Gebiet zu schleusen, fiel
im Gefolge der „Moskauer Deklaration“
der Alliierten vom 30. Oktober 1943.
Nun stand fest, dass Österreich wieder-
hergestellt werden sollte, es wurde je-
doch auch auf die Mitverantwortung ver-
wiesen und ein eigener Beitrag zur Be-
freiung gefordert. Dem Widerstand wur-
de damit ein größeres Gewicht verliehen
und er konnte auf eine „staatspolitische,
generalisierte Ebene“ gehoben werden.
Die definitive Entscheidung für eine
österreichische Partisanengruppe fiel
vermutlich Ende 1943 in Moskau. Frei-
willige wurden daraufhin in der Nähe
von Moskau in Ausbildungslagern ge-
sammelt.34 Die Gruppe hatte sowohl po-
litische wie auch militärische Zielsetzun-
gen. Zum einen sollte die Bevölkerung
für die Österreichische Freiheitsfront
(ÖFF) gewonnen werden, die Ende 1943
im Sinne der Volksfrontorientierung ge-
schaffen worden war. Zum anderen woll-
te man durch Angriffe und Sabotageakte
das deutsche Kriegspotenzial schwächen
bzw. Kräfte binden.

Am 23. November 1944 kam es auf
dem Bauernhof Puschnik in der Ort-
schaft Rothwein (heute Gemeinde Eibis-
wald im Bezirk Deutschlandsberg) zu ei-
nem heftigen Gefecht. Die Zahl und die
Namen der Toten und Verletzten vari-
ieren erheblich bzw. sind sie teilweise
unklar. Gesichert ist, dass von der
„Kampfgruppe Steiermark“ Josef Span-
ner und Heinrich Zartl verwundet wur-
den, letzterer so schwer, dass er bald dar-
auf seinen Verletzungen erlag. Ebenso
wird ein russisches Mitglied mit dem
Vornamen Wassja in verschiedenen
Quellen als Todesopfer des Gefechts ge-
nannt.35 Wie Hans Griebaum und Josef
Spanner im Jahr 1948 gegenüber dem
Landesgericht Linz-Nord in Urfahr an-
gaben, fiel in diesem Gefecht auch Hugo
Müller und zwar „durch Infanteriege-
schoße aus einem MG.“36 Griebaum und
Spanner kannten Müller schon aus Spa-
nien, absolvierten in der Sowjetunion ih-
re Ausbildung zum Fallschirmagenten
und waren von Beginn an Mitglieder der
Kampfgruppe Avantgarde. Müller wird
in den anderen derzeit vorliegenden
 Dokumenten und Berichten zur Kampf-
gruppe nicht mit seinem richtigen
 Namen genannt, es ist aber zu vermuten,
dass er unter einer anderen Identität – er
war immerhin sowjetischer Major – in
den Einsatz ging. Ob es sich bei dem von
einem lokalen Zeitzeugen sowie von
 einem Mitkämpfer erwähnten gefallenen
„Kommissar“ um Müller handelte, kann
derzeit nicht bestätigt werden. Die An -
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gaben über die Namen und die Zahl der
Gefallenen des 23. November 1944 wei-
chen erheblich voneinander ab, was si-
cherlich den Umständen des Überfalls
und des hektischen Rückzugs geschuldet
sein dürfte. Weitere Kenntnisse zur
„Kampfgruppe Avantgarde“ bzw.
„Kampfgruppe Steiermark“, die über die
derzeit vorhandenen Quellen hinausge-
hen, könnten sowjetische und eventuell
auch slowenische Militärakten bringen.

Zwischen Anerkennung, 
Vergessen und Erinnern

Hilde Müller und ihr Sohn Peter kehr-
ten 1946 wieder nach Linz zurück. Ab
1947 arbeitete sie als Köchin im Kinder-
garten der Tabakfabrik. Am 14. Mai
1948 wurde sie als „Hinterbliebene eines
Opfers des Kampfes um ein demokrati-
sches, freies Österreich anerkannt“.
Auch ihr Sohn Peter erhielt die entspre-
chende Amtsbescheinigung. Die 1937
erfolgte Ausbürgerung von Hugo Müller
war bereits 1945 widerrufen worden.37

Peter Müller absolvierte nach dem
Schulbesuch eine Schlosserlehre in der
Linzer VÖEST, später auch die Meister-
schule. Wie sein Vater wurde Peter Mül-
ler ein besonders aktiver Sportler und
auch Bergsteiger.38 Hilde Müller war
nach ihrer Heimkehr nach Österreich
selbst nicht politisch aktiv. Sie hatte aber
ein gutes Verhältnis zu ehemaligen Mit-
kämpfern und Kameraden ihres Mannes.
Hilde Müller war auch bis zu ihrem
 Lebensende Mitglied des KZ-Verbands.

Hugo Müllers Name wurde zwar in
den Nachkriegsjahrzehnten in verschie-
denen Publikationen zum Spanischen
Bürgerkrieg und zum österreichischen
Widerstand genannt, jedoch mit sehr va-
gen, spärlichen und unvollständigen In-
formationen zu seinem Leben. Vor allem
die Angaben zu seinem Schicksal nach
dem Spanischen Bürgerkrieg wichen oft
stark voneinander ab. Öffentliche Würdi-
gung erfuhren Hugo Müller bzw. seine
Hinterbliebenen erst relativ spät. Hilde
Müller durfte in den 1970ern das ihrem
Mann posthum verliehene „Ehrenzei-
chen für Verdienste um die Befreiung
Österreichs“ entgegennehmen. Zur Be-
nennung von Verkehrsflächen oder an-
deren Formen des öffentlichen Geden-
kens kam es jedoch nicht. Ob es über-
haupt entsprechende Versuche gab, ist
nicht bekannt.

Zu einer Würdigung Hugo Müllers im
öffentlichen Raum – abgesehen von
 einer Tafel am Grab der Familie Berna-
schek – kam es erst im Jahr 2002, als auf
Initiative des KZ-Verbands/VdA Ober -

österreich eine Gedenktafel am Verwal-
tungsgebäude der Linzer Tabakfabrik
angebracht wurde. Sie nennt die Namen
von Hugo Müller sowie von vier Arbei-
tern der Tabakfabrik, die im Jahr 1945
im KZ Mauthausen ermordet wurden.
2022 wurde im Innenhof der Tabak fabrik
ein weiteres Erinnerungszeichen für die
fünf Arbeiter angebracht. Der Text bietet
kurze Informationen zu ihren Biografien
und ihrer Widerstandstätigkeit.
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